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Abendlandſchaft. O Heimathliebe, deine zarten Bande 


Umſchlingen qualvollſüß das Menſchenherz; 
Oh! no not e en when first me loved | Schmerzfreudig ſehnt es ſich zum Heimathlande, 


wert thou as dear as now Inou te. Wo es erwuchs in Liebesluſt und Schmerz. 


Früchte winken aus dem goldnen Laube, 


Sonne ſinkt dem Weſten ſchon entgegen N 1 5 5 
Abendſtern blinkt zauberbleich herab; 8 W 1 ee 

i ä d wirb ch ! ä ? 
Herbſtwind ſtäubt und wirbelt auf den Wegen, Wie der Winzer feine Dora küßt. „ 


Streift dem Wald die falben Blätter ab. 
Seht, wie ſich Luſt und Trauer noch vermäblen, 
Wenn auch ſchon längſt des Glückes Strahl verglüht; 
Das eben iſt der Vorzug edler Seelen, 
Daß ſie nicht ſcheiden ohne Schwanenlied. 


Wölkchen ſchwimmen fern am Horizonte 


Was ſich in mir als Sehnſuchtsbild geſtaltet, 
Jetzt zur Vollendung iſt's herangereift; 

Die Blüthe hat zum Sterben ſich entfaltet, 
Bald hat der Tod die Schönheit abgeſtreiſt. 


Blutroth ſteigt und melancholiſch düjter 
Jetzt am Horizont der Mond empor; 


Wie ein goldner Schwanenzug dahin BIN. j 4 
Wahrend Düfte um 897 ac schee f | Sonne ſank in leiſem Ferngeflüfter, 
Wunderbläuliche Gebirge ziehn Nacht begann in dumpfem Geiſterchor. 
N g , 2 5 Ein Truggebild' iſt ird'ſcher Glanz und Schimmer; 
Dach, Be ne fie an! „Denn niederfinfen muß er in die Wache, a 
Le N x Die uns durch Mondesglanz und Sterngeflimmer 


s ſchöne Blau nicht Kleid d > : N 
W bie 0 ee in Duft rin 2 Die Zukunft hellt in ſehnſuchtdüſtrer Pracht. 
Auf dem Strome ſchwellen weite Segel, Bald wird der Tod die Erde dicht umſchatten, 
Stolze Wimpel ſchauen nach dem Port; Bald der Nordwind um die Hügel wehn, 
Nach der Gartenheimath ziehn die Vögel, Aber Hoffnung, du wirſt nie ermatten, 
Schmerzlichfroh ertönt ihr Scheidewort. Frühlingsroſen werden auferſtehn. 
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O Hoffnung, Botin eines neuen Werde. 

Du biſt der Frühlingsſtrahl, der Dunkles hellt, 
Triumphgeſang beim Grabeston der Erde 

Und Fluͤgelſchlag zu einer neuen Welt! 


Herrmann Grieben. 


Die Tſcherkeſſenzwillinge. 


An jener Seite des Kaukaſus, wo der Elbruz die 
weißen Firnen in die Wolken erhebt, wo der Dagheſtan, 
wie ein gebückter Sklave, am Fuße der Gebirge hin⸗ 
ſchleicht, ſiebt man, unter dieſem Throne der Natur, 
das herrlichſte Gemälde aufgerollt, das eine morgenlänz 
diſche Phantaſie ſich zu bilden vermag. Hupfende Bäche 
fließen hier in einen leuchtenden Silbergürtel zuſammen, 
ewig bewegte Pappeln unterhalten eine angenehme 
Kühle, die Weide, das Sinnbild träumeriſcher Schwer: 
muth, die unter ihren Zweigen zu trauern ſcheint, und 
tauſend Sträuche von den ſeltſamſten Formen verbrei⸗ 
ten ringsum berauſchende Wohlgerüche. An dieſem 
Orte, umgrenzt von ungeheuern, kahlen, endloſen Step⸗ 
ben, ſaßen eines Tages zwei junge Tſcherkeſſen. Sie 
waren kaum aus den Jahren der erſten Jugend heraus⸗ 
getreten, und ſchon badeten ſie, wie junge Adler, ihre 
Häupter in den Strahlen der Sonne; ihre Augen, 
glänzend blau wie der Himmel, waren auf die Gipfel 
des Gebirges geheftet, deſſen Schnee, ſo rein wie ihre 
Seelen, eben von einer Schaar Raben bedeckt wurde. 
O mögen nie eben fo ſchwarze Gedanken in eure See 
len einziehen, edles Kinderpaar! 


Mohamed und Nurredin wußten nicht, wer ihre El⸗ 
tern ſeien Nie hatten die Liebkoſungen einer zärtlichen 
Mutter ihre liebenden Herzen höher ſchlagen gemacht, 
nie hatte ein ſüßes Lächeln ſie zur Tugend ermuntert, 
nie eine verſöhnende Stimme ihre kindlichen Zwiſte bei— 
gelegt, nie die männliche Zärtlichkeit eines Vaters ihre 
Schritte geleitet. Der alte Abbas hatte Sorge für 
ihre Kinddeit getragen. Er widmete ihnen die ängſt⸗ 
lichſte Aufmerkſamkeit; doch fehlte ihm der Name eines 
Vaters, dieſer heilige Titel, den nichts zu erſetzen ver⸗ 
mag. Das Geheimniß ihrer Geburt war der nagende 
Wurm ihres Lebens. Abbas hatte Männer aus ihnen 
gemacht, kühne Reiter, unerſchrockene Jäger; er hatte 
ihnen zeitig die Liebe zum Vaterlande eingepflanzt und 
den Haß des Böfen; allein er hatte tiefes Schweigen 
über ihre Eltern beobachtet. Was konnte die Urſache 
dieſes Geheimniſſes fein? — „Die Zeit iſt noch nicht 
gekommen, es zu entſchleiern,“ entgegnete er ihnen zu⸗ 
weilen. „Eine Prüfung bleibt euch noch zu beſtehen 
übrig. Eines Tages, und dieſer Tag wird bald er 
ſcheinen, werdet ihr Jene kennen lernen, die euch das 
Leben gegeben; doch bedarf es unerſchrockenen Muthes, 
um euch in ihre Arme zu führen.“ 


Der Klang der Hörner rief das Echo der Berge 
wach. Bei dieſem Ruf ftürzren Mohamed und Nurre⸗ 
din ſich mit der Schnelle einer Antilope, die von Ja⸗ 
gern verfolgt wird, in das Thal hinab. 


In dieſem Thale waren Abbas Zelte aufgeſchlagen. 
Hie und da rupften Kameele am Graſe, die Stute lieb⸗ 
koſete das hüpfende Füllen und leckte ihm die ſproſſen⸗ 
den Haare. Das Schlachtroß, an einen Pfahl gebun⸗ 
den, wieherte wie Hiobs Roß vor Ungeduld; Schafe 
mit weißer, ſeidenweicher Wolle irrten in den Wieſen 
umher. Unter Abbas Zelte war auf einer Matte ein 
einfaches Mahl aufgeſetzt; es beſtand aus Hammel⸗ 
ſchnitten in Reiß, aus gekochten Hühnern mit Mais, 
aus Datteln und Waſſermelonen. Der ſchäumende Ku⸗ 
mis, aus gegorner Stutenmilch bereitet, ward in ſilber⸗ 
nen Gefäßen aufgetragen. Der greiſe Abbas rief den 
Segen Allah's und ſeines Propheten auf die Gäſte 
herab; man aß in tiefem Schweigen, und nachdem das 
Mahl geendigt, brachten die Diener lange Pfeifen und 
gefüllte Taſſen mit Moccakaffee. Nun erſt begann das 
Geſpraͤch oder vielmehr die Erzählung der Kriegsthaten 
des Greiſes, die er ſelbſt beſtanden Alle horchten die⸗ 
ſem Berichte mit ehrfurchtsvoller Aufmerkſamkeit, ſo daß 
ihnen kein Wort entgehen konnte. Nach Verlauf einer 
Stunde ging Jeder wieder zu ſeinem Geſchäfte; Abbas 
hielt jedoch die Zwillingsbruder bei ſich zurück. Als fie 
allein waren, las er ihnen nachſtehende Stelle vor: 
Du wirſt weder deinen Vater noch deine Mutter ſehen; 
du wirſt deine Familie nie kennen lernen, wenn du 
nicht den Kopf oder die Beute deines Feindes bringſt. 
Wenn du dreimal erfolglos zum Kampf ausgezogen, ſo 
komme Schmach über dich: du wirft zum Sklaven wer⸗ 
den. „Dies iſt das heilige Geſez,“ ſagte der Greis. 
„Mohamed und Nurredin, ich habe euch gepflegt und 
erzogen, wie meine Söhne. Ihr ſeid ſechszehn Jahre 
alt geworden. Ihr ſollt nun Waffen und Roſſe erhal 
ten. Auf den Feind los! Gebt keine Gnade! Verdient 
es euch, eure Eltern kennen zu lernen. Beweiſt euch 
würdig eures Ranges durch den Haß gegen die Feinde 
des Vaterlandes, durch die Kühnheit und die Kraft eu⸗ 
rer Schwerteshiebe. Macht euch würdig, einſt ſelbſt zu 
befehlen, und bald werden zehntauſend Krieger unter 
euren Fahnen ziehen. Geht, Kinder; Allah und ſein 
heiliger Prophet mögen Euch beſchützen. Zieht in euern 
erſten Kampf und kehrt nicht ruhmlos wieder.“ 


Man legte Nurredin und Mohamed die Waffen an. 
Zwei Renner, der eine weiß wie Elfenbein, der andere 
ſchwar; wie Ebenholz, wurden vorgeführt. Alles fagıe 
den Jünglingen zärtliches Lebewohl, die Frauen ſchwam⸗ 
men in Thraͤnen. Die jungen Krieger waren ſtolz auf 
ihre glänzenden Waffen; fie hieben mit ihren gekrüͤmm⸗ 
ten Säbeln durch die Luft und drückten die Kolben ih⸗ 
rer langen Flinten an die Wangen. Eine dicht ge: 
| ſtopfte Zipfelmütze deckte ihr Haupt, ein ſeidener Man⸗ 
tel hing von den Schultern, ein kurzer Koſackenrock, 
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auf der Bruſt feſt gefnüpft, trug zu beiden Seiten vier- Beamten. 


undzwanzig Patronen. Der ſchwarze Gürtel mit filber- 
nen Sternen geziert, ließ zwei glänzende Piſtolenknöpfe 
und den Griff des Yatagan hervorblicken. 


In einem Augenblick ſaßen ſie freudig wie die jun⸗ 
gen Falken, denen die Freiheit geworden, auf ihren 
Roſſen, die von demſelben Geiſte beſeelt ſchienen; die 
edlen Roſſe wieherten und flogen mit Windesſchnelle 
davon. Der greiſe Abbas blickte dem ungeſtümen Laufe 
ſeiner Zöglinge nach; er lächelte, eine Thräne der 
Freude, vielleicht der Unruhe, glänzte in ſeinen Augen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Wort über ländliche Communal-Ordnungen. 
- ortſetzung.) 


Ein großes Unglück für die Landgemeinden iſt, daß 
die Schulzen⸗Aemter in der Regel mit dem Beſitz eines 
Hofes verbunden ſind, und daher immer das Amt auf 
den Käufer oder Erben übergeht, auch, weil in dem 
Hofe ſchon eine Entſchädigung für den Dienſt liegt, 
keinem Andern übertragen wird. Dieſen Uebelſtand 
plötzlich zu beſeitigen, iſt nicht möglich, und wird ihn 
nur die Zeit heben. Dies kann aber erſt dann eintre⸗ 
ten, wenn die Gemeinden in ſich geregelter find, denn 
die jetzige Verfaſſung iſt, namentlich in den Königlichen 
Dörfern, ein nothwendiges Uebel. Ich habe angedeutet, 
daß die Gemeinden vorbereitet werden müſſen, und der 
Zweck dieſes Auſſatzes ſoll nur fein: meine Anſicht, wie 
dieſe Vorbereitung erfolgen muß, darzubringen. Ich 
vermeine jedoch nicht, daß meine Anſicht untrüglich ſei, 
und unterwerfe ſie gern jeder Berichtigung, ſedoch halte 
ich es für meine Pflicht, ſie vorzulegen. — 


Die Vorbereituug der Gemeinden kommt entweder 
von innen oder von außen. Die innerliche bedarf aber 
eines mehrhundertjährigen Zeitraums und wird ohne 
äußerliche Mitwirkung nie zu Stande kommen. Dieſe 
iſt aber wiederum verſchiedener Art, indem einestheils 
die vorſchreitende Bildung, anderntheils der auf das 
Land ziehende an eine Ordnung gewöhnte Städter und 
endlich der wachſende Verkehr ſie herbeiführt. Alles 
giebt aber ſalſche Richtungen, ſobald nicht eine leitende 
Hand zur Seite ſteht. Dieſe kann aber nur immer 
vom Staat ſelbſt ausgehen. Ein Staat aber, wie der 
unſrige, da er einmal Muſter aller Staaten iſt, und 
des Vorzuges genießt, unter der ſchützenden Hand un⸗ 
ſers geliebten, ſein Volk liebenden Königs auf dem 
Wege des Friedens und nicht durch Trübſal und Angſt 
vorwärts geführt zu werden, hat auch die Pflicht, dieſe 
leitende Hand zu gewähren. Dies kann er aber nicht 
anders als durch die auf die Gemeinden einwirkenden 
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Dieſe ſind: Richter, Prediger, Landräthe 
und Domainen⸗Beamten. Der Richter iſt beſonders 
durch die neuere Zeit ſo geſtellt, wie es ſein muß. Er 
iſt verpflichtet, ſich jedes Rathes und jeder Aeußerung 
ſeiner Anſichten zu enthalten. Er darf ſich demnach 
nicht in Privat⸗Angelegenheiten miſchen, und hat nur 
das entſcheidende Wort. Wenn alſo der Richter einen 
Einfluß haben ſoll, ſo muß ein Streit (Prozeß) voran⸗ 
gegangen ſein. Dies iſt aber ein Unglück, indem Pro⸗ 
zeſſe in den Dorfgemeinden, um die Rechte der Mits 
glieder unter ſich ſeſt zu ſtellen, nur demoralifiren. Es 
kann alſo nicht der Richter die leitende Hand ſein. 
Näher ſteht ſchon zwar der Prediger, doch iſt auch er 
noch nicht dieſe Perſon. In ſeiner Hand liegt das 
Seelenwohl ſeiner Gemeinde und ſein Wirkungskreis iſt 
zweifach. Einmal wirkt er durch die Schule, indem 
unter ſeiner Leitung die heranwachſende Generation aus⸗ 
gebildet und empfänglicher für das Gute und Wahre 
gemacht wird. Er muß ſich aber in der Schule auch 
nur auf das, was Schule iſt, befchränfen, weshalb man 
auch nicht von ihm etwas anderes hier erwarten und 
erlangen kann, wenn nicht ein Fehlgriff geſchehen foll, 
Hierbei will ich aber nicht ſagen, daß die Schule et⸗ 
was unbedeutendes ſei, denn gerade die Schule iſt der 
Grund und Boden, auf dem weiter gebaut werden muß, 
indem der Landmann, welcher eine gute Schulbildung 
erhalten hat, nur allein für das Leben vorbereitet und 
zum Begreifen und Unterſcheiden tüchtig gemacht wird. 


Der zweite Wirkungskreis des Predigers iſt die 
Seelſorge. Hierbei muß aber alles, was eine Verwal⸗ 
tung anbelangt und ſich auf das weltliche Leben bezieht, 
fern bleiben. Häufig wird eine entgegengeſetzte Anſicht 
gefunden. Dieſe Perſonen verkennen aber den Zweck 
des Predigers und ſeine eigentliche Stellung. Wenn 
derſelbe ſich in weltliche Angelegenheiten miſcht, ſo ſetzt 
er jedesmal das nothwendige geiſtliche Anſehn auf das 
Spiel; er begegnet nicht bloß entgegengeſetzten Anſich⸗ 
ten, ſondern dem imaginairen oder wirklichen Privat⸗ 
Intereſſe; er zieht ſich hierdurch Feinde zu und verliert 
auf dieſe Weiſe ſeine Wirkſamkeit. Ein ſolcher Predi⸗ 
ger iſt für feinen Zweck als verloren zu erachten. Wenn 
aber der Geiſtliche von ſeinem Berufe erfüllt und der 
nothwendigen leitenden Hand zur Seite iſt, dann kann 
und wird er allerdings der Gemeinde viel nützen und 
namentlich durch die Schule, wenn er die gehörige welt— 
liche Unterftügung findet, ohne daß feine Autorität bei 
dem leider entſchiedenen Widerſtreben des Landmanns 
in Gefahr kommt, zur Fortbildung beizutragen. 


Fortſetzung folgt. 
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Gewiſſenhafter Gehorſam. 


König Friedrich Wilhelm J. von Preußen war zu⸗ 
weilen ſehr originell in ſeinen eigenhändigen Randgloſſen 
auf eingereichte Vorſtellungen. 

Der Neumärkiſche Regierungspräſident von L, den 
der König ſehr ſchätzte, war geſtorben und batte zwei 
Söhne hinterlaſſen, deren Einer Major bei der Pots⸗ 
damer Garde, der andere Kriegs- und Domainenrath 
bei der Lithauiſchen Kammer war, und die ſich beide 
ebenfalls der Gunſt des Königs erfreuten. 


Der Kriegsrath, ein lebhafter Kopf, war eben nicht 
ſehr ökonomiſch und hatte häufig Schulden. In ſolcher 
Noth nahm er ſeine Zuflucht einige Male zu dem Köͤ— 
nige, und dieſer unterſtützte ihn, da er ein tüchtiger 
Beamter war, dann und wann mit einem Geſchenke. 
Durch die Huld des Monarchen dreiſt gemacht, 
wiederholte er das Experiment; aber des Königs Ge— 
duld wurde dadurch ermüdet, und ſo ſchrieb er einſt 
unwillig an den Rand einer dieſer Bittſchriften: „Er 
kann mich —!“ 


Kaum hatte der Supplikant dieſen Beſcheid bekom⸗ 
men, als er die Feder ergriff, und an den König 
ſchrieb: 5 
1 Allerdurchlauchtigſter ꝛc. ꝛc. 

Ew. Königl. Majeſtät allergnädigſten Befehl v. 8. 
d. M. zu erfüllen, halte ich als treuer Unterthan für 
Pflicht. Da ich aber ohne Urlaub keine Reiſe unter⸗ 
nehmen darf, fo bitte ich Ew. Königl. Majeftät aller⸗ 
unterthänigſt, deshalb das Nöthige an das Präftdium 
der lithauiſchen Kammer zu erlaſſen, auch mir den freien 
Vorſpann und die gewöhnlichen Diäten zu bewilligen, 
da ich in Dienfigefchäften reifen ſoll. 


Ich erſterbe ac. 


Der König erhielt dieſe Vorſtellung zum Glück als 
er gut gelaunt war, und der unökonomiſche Kriegsrath 
ward jetzt noch einmal feiner Bedrängniß entriſſen. 
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Miszellen. 
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Ein engliſches Blatt enthält folgende Anpreiſung: 
„Ein Gentleman, der Chef eines namhaften Hauſes, 
ſaß vor ſeinem Schreibepult und ſchnitt ſich eine Feder. 
Da fährt ihm plötzlich ein Splitter derſelben in das 
rechte Auge. Er greift raſch binzu, um den Splitter 
aus dem Auge zu entfernen, aber in der Haſt drückte 
er denſelben noch tiefer hinein, tödtete den Sehnerv, 


und ſein Auge, dieſes köſtliche Organ, iſt verloren. — 
Darum, Gentleman, verbannen Sie alle Gänſekiele und 
bedienen Sie ſich gefäaͤlligſt von nun an unſerer paten⸗ 
tirten Stahlfedern, mit welchen keine andere den Ver⸗ 
gleich aushalten. Crawford und Comp.“ 


Dem 


Doktor der Medizin und Chirurgie, Geburtshelfer und 
Stadt⸗Phyſikus, 


Herrn Thaddäus Langenickel, 


zur Erinnerung an feine fünfzigjaͤhrige Berufszeit 
als praktiſcher Arzt, 


am 15. November 1843. 


Schweigt auch ſtill das Verdienſt, ſpricht doch lauter 
der Dank, 


Der, als Arzt, Dir nach fünfzig Jahren gebührt. 
Mög' die erſte der Drei feſt noch winden und lang 

Dir den Faden des Lebens, weiter geführt. 
Schneid' die dritte nicht ab, was die zweite noch ſpinnt, 
Daß erſt fpäthin der Stunden Sandkorn verrinnt. 


Charade. 


Wanderſt du aus einem fernen Lande — 
In das Land, an das Geburt, die Bande 

Heiliger Gefühle feſſeln dich, 

Aus ſpricht dir mein Erſtes lieblich ſich. 
Führte dir das Wort der Trauer, Scheiden 

Einſt, mein Zweites, nach dem Sprichwort, zu, 
Fuͤhlſt verſchwunden plötzlich alle Leiden, 

In des Wiederſehens Wonne du. 

Wenn die ſtarre Fremde dich umgiebt, 

Zieht mein Ganzes hin dich in die Fernen 
Wo dein Herz im Stillen lebt und liebt; 8 
5 Mich zieht oft es zu des Himmels Sternen, 
Wenn des Höhern Ahnung mich umgiebt. 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 45: 
„Herbſtzeitloſe.“ 


Hiezu eine Beilage. 
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